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Zwei Sprachen wohnen, 
ach!, in meinem Kopf
Was Mehrsprachigkeit dem Gehirn abverlangt und welche  
gesundheitlichen Vorteile sie mit sich bringt

Die Dreiländerbrücke in Weil am Rhein verbindet die drei Eucor-Länder Frankreich, Deutschland und die Schweiz. Foto: PhILInE SauvagEot

von Nina Zeindlmeier

Margit sitzt mit einer Kommilitonin 
an ihrem Lieblingsplatz im dritten 

Stock der universitätsbibliothek. Fast 
täglich breitet sie Kursskripte, Wörter-
bücher und gesetzestexte vor sich auf 
dem tisch aus und prägt sich Kapitel für 
Kapitel den Stoff ein. In der Klausuren-
zeit wird die Bibliothek zu so einer art 
zweitem Zuhause. Sie ist 23 und wohnt 
seit oktober in Freiburg, wo sie Interna-
tionale Wirtschaftsbeziehungen studiert. 
„Sag mal, bist du die angebotsfunktion 
nochmal durchgegangen?“, fragt sie 
ihre Lernpartnerin. „nein“, antwortet 
diese, „mir fehlt noch die Kostenkurve, 
und das Ertragsgesetz habe ich nicht 
ganz verstanden.“ „ok, gut“, Margit ist 
erleichtert. „Dann sind wir ja auf der-
selben Seite.“ „auf derselben Seite?“, 
wundert sich die Studienkollegin. Margit 
korrigiert: „Dann sind wir ja auf demsel-
ben Stand, wollte ich sagen."

Der englische ausdruck „to be on 
the same page“ bedeutet „sich auf 
dem gleichen Wissensstand befinden“.  
Derartige verwechslungen kommen 
bei Margit schon einmal vor. Sie ist 
viersprachig, beherrscht fließend 
Deutsch, Französisch, Englisch und 
ihre Muttersprache ungarisch. nie-
mand würde vermuten, dass Deutsch 
nicht ihre Erstsprache ist. Sie spricht 
akzentfrei. Ihr vater ist internationaler 
Manager und hat in den uSa, ungarn, 
Österreich, Frankreich und Deutsch-
land gearbeitet. Die Familie ist bei je-
dem umzug mitgekommen. Redewen-
dungen übersetzt Margit manchmal 
wörtlich in eine andere Sprache, ohne 
es zu merken. „Zum Glück finden die 
Leute das meistens lustig oder niedlich, 
deshalb ist es mir nicht unangenehm“, 
erzählt sie.

Lisa hüther, Diplom-Psychologin 
an der universität Freiburg, erklärt, 
dass grammatikalische Strukturen 

von Mehrsprachigen manchmal aus 
gewohnheit von einer in die andere 
Sprache übernommen würden. Diese 
Übertragungsfehler fielen ihnen nicht 
immer gleich auf. „tatsächlich kann 
die Zweitsprache sich also auf die 
Erstsprache auswirken“, so hüther.

Mehrsprachigkeit ist schwer zu de-
finieren. In einem 2014 veröffentlich-
ten aufsatz weisen die Psychologen 
albert Costa und núria Sebastián-
gallés darauf hin, dass nicht alle 
Mehrsprachigen ihre Sprachen von 
geburt an parallel erlernen. Manche 
Personen kommen erst später mit ei-
ner Zweit- oder Drittsprache in Kon-
takt – etwa, wenn die Familie auswan-
dert. Zudem beherrschen sie eine der 
Sprachen oft bessere als die andere.

Der 23-jährige Kévin spricht 
Deutsch zwar auf muttersprachlichem 
niveau, bezeichnet Französisch aber 
als seine hauptsprache. In manchen 
Situationen komme bei ihm immer die 
Muttersprache durch. „Ich bin Mitglied 
in einem Freiburger Kampfsportver-
ein. Wenn ich nach dem Sport total 

außer atem bin und etwas sagen 
möchte, dann mache ich das auto-
matisch auf Französisch, auch wenn 
ich mich unter Deutschen befinde.“ 
Kévin studiert ebenfalls Wirtschaft an 
der universität Freiburg. Er ist Fran-
zose, wohnt im Elsass und pendelt 

jeden tag. Durch die grenznähe und 
auslandsaufenthalte hat er früh sehr 
gut Deutsch gelernt. Er verfügt über 
ein erstaunlich breites vokabular und 
spricht mit kaum hörbarem akzent.

Was das Gehirn leisten muss

Was passiert im gehirn, wenn man 
wie Kévin oder Margit zwischen meh-
reren Sprachen lebt? Kinder, die in 
einem zweisprachigen Kontext auf-
wachsen, müssen mehrere sprachli-
che Codes erlernen, zu denen unter 
anderem grammatik und Laute gehö-
ren. Costa und gallés machen eine 
weitere Beobachtung. Zweisprachige 
verteilen ihre alltäglichen Redeanteile 
auf mehrere Sprachen, wohingegen 
Einsprachige ihr gesamtes Sprechen 
auf nur eine Sprache konzentrieren. 

Man geht davon aus, dass beide am 
tag gleich viel sprechen. Somit ha-
ben Einsprachige häufiger als Zwei-
sprachige die Chance, ihre einzige 
Sprache zu verwenden. gleichzei-
tig müssen mehrsprachig aufwach-
sende Kinder ständig das Sprach-
system überprüfen, in dem sie sich 
gerade befinden. Sie wissen, dass 
es verschiedene Sprecharten gibt 
und ordnen Informationen einer die-
ser Sprecharten zu. Das führt dazu, 
dass während des Erwerbs und beim 
verarbeiten von Sprache eine höhere 
gehirnaktivität von Zweisprachigen 
gefordert wird. 

Symptome für Demenz treten  
vier Jahre später auf

Was anstrengend klingt, birgt un-
geahnte gesundheitliche vorteile. In 
einer 2006 veröffentlichten Studie der 
kanadischen Psychologin Dr. Ellen 
Bialystock wiesen Mehrsprachige vier 
Jahre später Demenzsymptome auf 
als die einsprachige vergleichsgrup-
pe. Sie untersuchte mehr als 180 Per-
sonen, die spätestens ab dem frühen 
Erwachsenenalter mindestens zwei 
Sprachen regelmäßig verwendeten. 
Die mehrsprachigen teilnehmerinnen 
und teilnehmer waren durchschnitt-
lich 4,1 Jahre älter, als erste Anzei-
chen von Demenz festgestellt wurden.

von alltäglicher vergesslichkeit 
bleibt man trotzdem nicht verschont. 
Kévin berichtet von Momenten, in de-
nen ihm die einfachsten deutschen 
Begriffe nicht einfallen. „Die liegen 
mir dann auf der Zunge, aber ich be-
komme sie nicht heraus.“ So zum Bei-
spiel, als er von seinem hobby, dem 
Kampfsport erzählt. „Wir üben ver-
schiedene prises … Wie nennt man 
das nochmal? ach ja, griffe!“ Wenn 
ihm ein Wort fehlt, bleibt Kévin ge-
lassen. „Das passiert mir schließlich 
auch in meiner Muttersprache.“ Ein 
Phänomen, das sicher jedem schon 
einmal begegnet ist.

Essen ist fertig: 
Die Mensen des 
Dreiländerecks im 
vergleich > 6

Eucor – the European Campus: Fünf 
unis, drei Länder, ein großes Pro-

jekt. Die universität Basel, die univer-
sité de haute-alsace Mulhouse-Colmar, 
die université de Strasbourg, das Karls-
ruher Institut für technologie und die 
albert-Ludwigs-universität Freiburg ha-
ben den European Campus ins Leben 
gerufen. unter diesem namen agieren 
sie nun gemeinsam als juristische Per-
son. Das macht es einfacher, gemein-
schaftliche Förderanträge zu stellen 
sowie neue Lehr- und Betreuungsan-
gebote zu entwickeln. Im Mai 2016 wur-
de der Europäische Campus im Palais 
universitaire de Strasbourg festlich 
eingeweiht. Die Kooperation zwischen 
den oberrhein-universitäten läuft aber 
schon lange: Bereits 1989 haben sie 
sich zu einem grenzüberschreitenden 
netzwerk zusammengeschlossen, das 
bisher unter dem namen Eucor lief.

Eucor – the European Campus 
unterstützt grenzübergreifende For-
schungsprojekte der Region, gemein-
same Seminare oder Summer Schools. 
Wer an einer der fünf universitäten stu-
diert, darf auch an den anderen univer-
sitäten Lehrveranstaltungen belegen 
sowie deren Bibliotheken und Mensen 
nutzen. Eucor – the European Cam-
pus bietet verschiedene optionen für 
grenzgänger: Bei der „freien Mobilität“ 
können Studierende wöchentlich für 
Lehrveranstaltungen an eine der an-
deren universitäten pendeln und sich 
die Leistungspunkte anrechnen lassen. 
Einen großteil der Fahrtkosten bekom-
men sie zurückerstattet. Darüber hin-
aus gibt es die „empfohlene Mobilität“. 
hier verweisen Dozierende auf einen 
Kurs an einer anderen hochschule, der 
anstelle des angebotes der heimatu-
niversität belegt werden kann. außer-
dem bieten die universitäten unter dem 
Dach von Eucor – the European Cam-
pus bi- oder trinationale Studiengänge 
an, zum Beispiel den Master Deutsch-
Französische Journalistik. Studierende 
nutzen ein gemeinsames Lehrangebot 
an mehreren hochschulen gleichzeitig 
und erhalten von jeder einen eigenen 
abschluss.

Europäischer 
Campus 
am Oberrhein
Lehren, Forschen,  
Grenzen überschreiten

Margit und Kévin sind mehrsprachig. Foto: nIna ZEInDLMEIER

Uni, öffne dich! 
Geflüchtete an den 
universitäten Freiburg 
und Basel > 5

Ausweis, bitte! 
Pendler berichtet über 
Racial Profiling > 4

Eine Beilage zum European Campus von den Journalistik-Studierenden des Frankreichzentrums
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Geschichte trifft neue Medien

Die historischen archive am 
oberrhein bilden das kulturelle ge-
dächtnis der Region – ein Kulturgut, 
das lange nur wenigen zugänglich 
war. 2013 schlossen sich fünf Ar-
chive aus den Städten Colmar, 
Straßburg, Freiburg, Karlsruhe und 
Speyer unter dem namen „archi-
vum Rhenanum“ zusammen. auch 
historiker der universitäten Straßburg, Freiburg und heidelberg 
sowie zahlreiche geschichtsvereine traten dem von der Eu ge-
förderten netzwerk bei. Das ehrgeizige Ziel: Mit hilfe der neuen 
Medien ein grenzüberschreitendes historisches Bewusstsein der 
Region Oberrhein zu schaffen. Seitdem sind rund 60.000 Doku-
mente – vom Mittelalter bis ins 18. Jahrhundert – digitalisiert und 
verzeichnet worden. Die Datenbank ist online einsehbar. Darüber 
hinaus wird in Form eines Blogs sowie auf Facebook und twitter 
über aktuelles zu archivum Rhenanum berichtet. Die Förderung 
durch die EU lief 2015 aus, das Netzwerk besteht weiter und die 
arbeit wird fortgeführt. Erst kürzlich haben sich zwei weitere ar-
chive aus Speyer angeschlossen. „Die Region oberrhein hat jetzt 
ein virtuelles gedächtnis“, so Dr. hans-Peter Widman vom Stadt-
archiv Freiburg. „Das ist in dieser Form europaweit einzigartig.“

Organische Solarzellen

Solarenergie ist Zukunft, so der all-
gemeine Konsens. Doch die herstel-
lung von Solarzellen auf Siliziumbasis 
ist teuer. Die Entwicklung organischer 
Solarzellen soll das Problem lösen. 
Mittels organischer Chemie wären die 
Materialien für Photovoltaikanlagen 
dann günstiger herzustellen – so die 
theorie. aber: „Das verfahren ist ex-
trem kompliziert, weil es diverse wissenschaftliche Fachbereiche 
kombiniert“, so der Physiker Prof. thomas heiser, Koordinator 
des Projektes Rhein-Solar an der universität Straßburg. Im Rah-
men der Kooperation der fünf Eucor-universitäten arbeiten über 
50 Forschende mit verschiedenen Spezialisierungen in Chemie, 
Physik und Ingenieurswissenschaften gemeinsam an der Entwick-
lung organischer Solarzellen. Die trinationale ausrichtung bereitet 
dabei keine Probleme: „In der Branche ist es ohnehin üblich, 
international zu arbeiten“, erklärt heiser. „Sich fachübergreifend 
zuzuarbeiten, ist hingegen manchmal nicht einfach.“ außerdem 
herrsche ein starker Wettbewerb. Die Eu-Förderung von Rhein-
Solar ist zum Jahresende 2014 ausgelaufen, weitergeforscht wird 
trotzdem. Das netzwerk, das Forschung und Industrie zusam-
menbringt, hat sich am oberrhein etabliert. 

Oberrhein im Film 

geschichte wird in der Regel auf-
geschrieben. Historisches findet sich 
aber nicht nur in Büchern: „Filmmate-
rial eignet sich sehr gut, um der Öf-
fentlichkeit geschichtliche themen 
nahzubringen“, findet Dr. Christian 
Bonah, historiker an der universität 
Straßburg. Wie zum Beispiel reagiert 
das Publikum links und rechts des 
Rheins auf Amateur- und Lehrfilme aus den 1950er Jahren? 
Oder auf die Wochenschau von 1938? Mit solchen Fragen be-
schäftigten sich Forscher des Projektes „RheinFilm, oberrhein 
im Gebrauchsfilm 1900 bis 1970“, das unter Bonahs Leitung von 
2012 bis 2015 an den Universitäten Straßburg und Heidelberg 
realisiert wurde. Bei Workshops, Konferenzen und öffentlichen 
Filmvorführungen, zum Beispiel im Kommunalen Kino Freiburg, 
wurden insgesamt 174 Filme gezeigt und analysiert. Ein zweispra-
chiger Sammelband fasst die Forschungsergebnisse zusammen. 
außerdem sind nachfolgeprojekte mit den universitäten Frei-
burg und Karlsruhe geplant – für Bonah ebenfalls ein wichtiges 
Resultat des Projektes, denn: „obwohl es nahe lag, hatten wir 
vor dem Projekt RheinFilm nie mit den Kollegen am oberrhein 
zusammengearbeitet.“ 

von Maxime Nauche

Sechs uhr morgens. Sophie steht auf. 
um acht beginnt ihre vorlesung in 

Straßburg. Schnell isst sie ein Bröt-
chen, dann muss sie los. Ihr Bus fährt 
um halb sieben am Freiburger haupt-
bahnhof ab. Eine Stunde und zehn Mi-
nuten braucht der Bus – laut Fahrplan 
zumindest. Seit den terroranschlägen 
in Paris im november sorgen Kontrol-
len an der grenze für Wartezeiten von 
ungefähr 20 Minuten. Mit Verspätung 
kommt die Studentin im Eucor-Master 
Rechtswissenschaft zu ihrer vorle-
sung. Sie hätte auch den Zug nehmen 
können, doch das dauert mindestens 
anderthalb Stunden, weil es keine  
Direktverbindung gibt.

nach vier Stunden vorlesung ohne 
Pause auf Französisch fährt Sophie 
zurück nach Freiburg. Ein- bis dreimal 
pro Woche ist sie in Straßburg. Manch-

mal muss sie auch nach Basel, wo sie 
ebenfalls Seminare belegt. und in Frei-
burg? Dort macht sie parallel ihr Refe-
rendariat. Sophies Stundenplan mag 
außenstehenden verrückt erscheinen. 
Doch so ist es eben, als Studentin des 
Eucor-Masters in Rechtswissenschaf-
ten. 

Ein guter Kompromiss 

Schon zu Beginn ihres Jurastu-
diums hatte sie diesen Master ins 
auge gefasst, um ihr Französisch zu 
verbessern und andere universitäts- 
und Rechtssysteme kennenzulernen. 
Ein ganzes Jahr im ausland zu ver-
bringen, habe sie sich jedoch nicht 
getraut. „Eucor ist ein guter Kompro-
miss“, findet Sophie, „auch wenn es 
Zeit und geld kostet.“  Denn von den 
Fahrtkosten kann die universität Frei-
burg nur einen teil übernehmen: pro 
Woche nur eine hin- und Rückfahrt 
zu einer anderen Eucor-uni. Wenn 
Sophie also innerhalb einer Woche 

dreimal nach Straßburg fährt, muss 
sie zwei Fahrten aus eigener tasche 
bezahlen.

Finanzielle Hilfe mit Verzug 

auch das geld für die eine Fahrt, 
die von der uni übernommen wird, 
bekommt sie erst im Laufe des fol-
genden Semesters zurückerstattet. 
Doch das ist nicht so einfach, wie 
es klingt: am anfang des Semesters 
wollte die uni Freiburg wissen, an 
welchem tag der Woche sie plane, 
nach Straßburg oder Basel zu fah-
ren. Ihre Lehrveranstaltungen finden 
jedoch nicht immer am selben tag 
statt. „außerdem waren zu Beginn 
des Semesters noch nicht alle Se-
minare in Straßburg im Stundenplan 
aufgeführt“, so die 26-jährige Eucor-
Studentin. Dennoch ist sie optimis-
tisch: Sie bewahrt alle Fahrkarten 
auf, um sie am Ende des Semesters 
einzureichen und das geld wieder-
zubekommen. Sophie versteht, dass 

Ein Master, drei Länder
Sophie Mainberger pendelt für den Eucor-Master Rechts-
wissenschaft zwischen Freiburg, Basel und Straßburg

Sophie studiert Jura in Basel, Freiburg 
und Straßburg. Foto: JuLIa gnann

die universität nicht jede Fahrt aller 
Studierenden finanzieren kann. Für 
die organisatorischen Schwierigkei-
ten hat sie weniger verständnis. Sie 
habe den Eindruck, die französische 

universität habe Schwierigkeiten mit 
der organisation des Eucor-Masters 
in Rechtswissenschaften: „Ich habe 
am anfang des Semesters meine 
vorlesungen in Basel auswählen 
müssen, ohne den Stundenplan für 
Straßburg zu kennen. Jetzt kann ich 
nicht alle vorlesungen besuchen.“ Er-
schwerend komme hinzu, dass an der 
Juristischen Fakultät in Straßburg 
bereits Studierende aus fünf ver-
schiedenen Masterprogrammen zum 
teil Kurse gemeinsam haben. „Da 
kommen Professoren und verwaltung 
schon ohne Eucor durcheinander“, 
glaubt Sophie.  

Es braucht Anpassungsfähigkeit

Zufrieden ist sie trotzdem. „Koor-
dinationsprobleme bleiben bei der 
Zusammenarbeit zwischen so großen 
verwaltungen nicht aus“, sagt sie ge-
lassen. „Man muss nur ein bisschen 
anpassungsfähig sein.“ außerdem 
findet sie ihre Kurse insgesamt sehr 
interessant. Die Stimmung innerhalb 
der gruppe von Franzosen, Schwei-
zern und ihr – denn sie ist die ein-
zige Studentin von deutscher Seite 
– sei sehr gut. nächstes Jahr bleibt 
Sophie in Basel, um ihre Masterar-
beit zu schreiben. Ein ganzes Jahr 
in derselben Stadt, ohne zu pendeln. 
Wahrscheinlich ungewohnt für die 
Juristin.

von Peter Eßer

Der Militärdienst birgt seit jeher Risi-
ken. anders als erwartet, sterben 

selbst zu Kriegszeiten jedoch mehr Sol-
daten bei unfällen und an Krankheiten 
als durch Feindeshand. Risikomanage-
ment ist im Militär daher immens wichtig. 
„Das sah man zum Beispiel im letzten 
Jahr an den Debatten zum Material der 
Bundeswehr. trotzdem ist dazu bisher 
wenig wissenschaftlich gearbeitet wor-
den“, so Dr. Peter Itzen, geschichts-
wissenschaftler am Forschungskolleg 
Freiburg Institute of advanced Studies 
(FRIaS). Zusammen mit Dr. Birgit 
Metzger und Prof. anne Rasmussen 
vom Partnerinstitut des FRIaS an der 

universität Straßburg (uSIaS) arbeitet 
Itzen an einem Forschungsprojekt zur 
geschichte von Militärunfällen. Der vor-
läufige Titel: „Soldiers out of control? 
an entangled history of accidents in the 
French and german military“ (Soldaten 
außer Kontrolle? Eine verwobene ge-
schichte von unfällen im französischen 
und deutschen Militär). Die Projektspra-
che ist neben Deutsch und Französisch 
vor allem Englisch. Itzen dazu: „Ich 
spreche nicht gut Französische, anne 
Rasmussen aus Straßburg nicht gut 
Deutsch – allein aus praktischen grün-
den läuft daher vieles auf Englisch.“ Das 
Projekt ist im November 2015 angelau-
fen und für einen Zeitraum von zwei 
Jahren angesetzt. Militärmedizin in den 
afrikanischen Kolonien, Flugzeugun-
glücke, verkehrsunfälle – es gibt viel 

Soldiers out of 
Control?
In Freiburg und Straßburg wird zu 
Unfällen im Militär geforscht

Soldaten vor einem abgestürzten Flugzeug in Frankreich 1914  Foto: FahREn unD FLIEgEn (MÖSER), vERLag REgIonaLKuLtuR

Geschichte, Hightech, Medien – Forschung am Oberrhein
Drei abgeschlossene Forschungskooperationen im Eucor-Raum und was daraus geworden ist

zu untersuchen. „Wir haben begon-
nen, archivmaterial in Frankreich und 
Deutschland auszuwerten“, erklärt Birgit 
Metzger. Bisher grenzen drei Fallstudien 
die Suche ein: Militärunfälle nach dem 
Ersten Weltkrieg und juristische, me-
dizinische und technologische Lehren 
daraus; unfälle in verbindung mit alko-
holmissbrauch während der Besatzung 

Frankreichs im Zweiten Weltkrieg; sowie 
die zunehmende technisierung und da-
mit verbundene Risiken und menschli-
che Fehler seit 1945. „Wo es darüber 
hinaus einmal hingeht, hängt von den 
Quellen ab“, erklärt Itzen. um sich mit 
anderen Forschenden auszutauschen, 
hat das team im Juni einen Workshop 
veranstaltet. Das Leitmotiv: „accidents 

and the state“ (unfälle und der Staat) 
– Sprache der veranstaltung war eben-
falls Englisch. Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler verschiedener Fachbe-
reiche an zwölf europäischen universi-
täten, beispielsweise aus Zürich, Paris, 
Essex und hannover, stellten im Rah-
men der zweitägigen veranstaltung ihre 
Forschungsergebnisse vor.

Mehr Informationen auf: 
archives.hypotheses.org

Mehr Informationen auf: 
rhinsolar.eu/de

Mehr Informationen auf: 
rhinfilm.unistra.fr/de
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mesters zurückerstattet bekommt. Ein 
großer Aufwand, finanziell und zeitlich, 
und am Ende steht nur ein vermerk im 
Zeugnis. Marie-Luise würde sich den-
noch wieder dafür entscheiden, mit Eu-
cor zwischen Frankreich und Deutsch-
land zu pendeln. „Man muss schon viel 
Zeit mitbringen und bereit sein, das 
Studium selbst zu organisieren“, sagt 
sie. Sie möchte diese gelegenheit nut-
zen, um im ausland zu studieren. „Ich 
mache das für mich.“

von Simone Ahrweiler

Viele müde gesichter sind an die-
sem Morgen in der universitäts-

bibliothek in Freiburg zu sehen, doch 
das gesicht von Marie-Luise grutza 
gehört nicht dazu. Sie ist es gewohnt, 
früh aufzustehen und hat heute nicht 
nur einen langen tag, sondern auch 
einen weiten Weg vor sich. Die 23-jäh-
rige studiert Chemie im dritten Master-
semester. Ihre heimathochschule ist 
Freiburg, dank Eucor – the European 
Campus besucht sie auch vorlesungen 
in Straßburg. Die Leistungspunkte dafür 
braucht sie für ihren abschluss nicht, sie 
mache es „just for fun“. nach dem abitur 
wollte sie ursprünglich ein auslandsjahr 
als au-Pair in Frankreich machen, doch 
sie entschied sich stattdessen für ein 
Studium: den Eucor-Bachelor „Regio 
Chimica“, bei dem die Studierenden 
das erste Jahr in Mulhouse, das zweite 
in Freiburg und das dritte je nach Wahl 

an einer der beiden unis studieren. „Es 
war der perfekte Mittelweg – ich konnte 
studieren und gleichzeitig ins ausland 
gehen.“ Die Betreuung sei sehr gut ge-
wesen und einer der gründe, weshalb 
sie sich im Master wieder für Eucor ent-
schieden habe. 

Man muss viel Zeit mitbringen

Doch eines ist jetzt anders: Es han-
delt sich nicht um einen Eucor-Studien-
gang mit Doppelabschluss. Das bedeu-
tet, dass Marie-Luise die organisation 
diesmal selbst in die hand nehmen 
muss. Ein bis zwei Mal pro Woche fährt 
sie nach Straßburg. Das ticket, der 
sogenannte „Europass“, gilt 24 Stun-
den lang, kostet neun Euro und gilt im 
gesamten gebiet des tarifverbunds 
ortenau (tgo) sowie im Stadtverband 
Strasbourg Eurométropole. Klingt prak-
tisch, gestaltet sich in der umsetzung 
jedoch schwierig. Man kann ihn nicht 
im voraus und nur vor ort ab Rings-
heim kaufen. Der im Internet erhältliche 

„Europass Mini“ gilt wiederum erst ab 
Kehl, auch dahin muss man erst einmal 
kommen. Für die hin- und Rückfahrt 
zahlt Marie-Luise letztlich elf Euro für 
den Europass und zusätzlich für die 
kurze Strecke, die weder davon noch 
vom Semesterticket abgedeckt wird. 
Die Wartezeiten muss sie einplanen 
und entsprechend früher fahren. an-
derthalb bis zwei Stunden für die an-
fahrt, wenn es gut läuft. Demnächst 
muss sie eine Klausur in Straßburg 
schreiben – um acht uhr morgens. Die 
Zeit, die sie zum Pendeln braucht, be-
rücksichtigt die uni nicht. Manchmal 
kann sie vorlesungen in Straßburg 
nicht besuchen, weil sie eine Stunde 
später schon wieder in Freiburg sein 
muss. ginge es nicht viel schneller mit 
dem auto? „Doch, aber diese Kosten 
werden von der uni nicht übernommen, 
da es in der vergangenheit oft Proble-
me mit dem nachweis gab“, sagt Marie-
Luise bedauernd. auch die Zugfahrten 
zahlt sie im Moment noch selbst, hofft 
aber, dass sie diese am Ende des Se-

„Ich mache das für mich“
Marie-Luise Grutza pendelt für ihren Master zwischen 
Freiburg und Straßburg

Zeit für Neues

Zehn Schritte, um erfolgreich im 
Rahmen von Eucor – the European 
Campus zu studieren.

1. Eucor-Ausweis beantragen. Den 
bekommt ihr im Freiburger Service 
Center Studium. Passfoto und unicard 
mitbringen.

2. Den passenden Kurs finden. In 
Deutschland und der Schweiz findet 
ihr die aktuellen vorlesungsverzeich-
nisse online. In Frankreich werden die 
Kursübersichten je nach Fakultät erst 
kurz vor Semesterbeginn am schwar-
zen Brett veröffentlicht. also vor Se-
mesterbeginn hinfahren, die uni schon 
mal kennenlernen, die Mensa testen 
und einen Blick auf das schwarze Brett 
werfen.

3. Kursteilnahme in Freiburg abklä-
ren. nicht immer passen die Kurse 
anderer unis in eure Module oder ha-
ben die benötigte anzahl an Leistungs-
punkten. Deshalb beim Prüfungsamt 
nachfragen, ob und wie man sich die 
Punkte anrechnen lassen kann.

4. Semesterzeiten beachten. anders 
als in Deutschland beginnt in Frank-
reich und in der Schweiz das Winter-
semester schon anfang September 
und endet im Dezember. Das Sommer-
semester geht von Ende Januar be-
ziehungsweise Mitte Februar bis Mitte 
beziehungsweise Ende Mai.

5. In der Gastuniversität anmelden. 
Das geht beim Studierendensekretariat 
oder beim International Office. Eucor-
ausweis mitnehmen und auf ein paar 
Formulare gefasst sein.

6. Fahrtkostenzuschuss beantragen. 
Dafür Bewerbungs- und abrechnungs-
formular herunterladen, ausfüllen und 
bis 31. Oktober für das Wintersemester 
oder 30. April für das Sommersemes-
ter im International Office einreichen. 
Bezahlt werden nur eine hin- und 
Rückfahrt pro Woche, für jede Entfer-
nung gilt ein bestimmter Maximalpreis.

7. Noch mehr Formulare ausfüllen. 
als Beleg für eine regelmäßige teil-
nahme das Eucor-testat herunterladen. 
am Ende des Semesters muss das 
testat vom Dozierenden unterschrie-
ben und von der betreffenden Fakultät 
abgestempelt sein.

8. Nach Veranstaltungsende. testat, 
abrechnungsformular und originalbe-
lege für eure Fahrten im International 
Office abgeben. Zug, Straßenbahn und 
(Fern)Bustickets sind erlaubt, Mitfahr-
gelegenheiten leider nicht.

9. Entspannt bleiben. Lasst euch 
vom bürokratischen aufwand nicht ab-
schrecken. Es treten immer mal wieder 
Probleme auf. Dennoch bemühen sich 
die verantwortlichen von Eucor – the 
European Campus um einen geregel-
ten ablauf und helfen bei Fragen und 
Problemen gerne mit individuellen Lö-
sungen weiter.

10. Spaß haben und euch ausprobie-
ren. Denn darum geht’s.

Weitere Informationen findet 
ihr unter folgender adresse: 
http://www.studium.uni-freiburg.de/
studienbewerbung/austausch/eucor

Für konkrete Fragen steht 
Jens Langer zur verfügung.
Dr. Jens Langer 
Rektorat, EG Raum 00 026 
Telefon +49 (0)761 203-4370 
Fax +49 (0)761 203-4377 
E-Mail: jens.langer@io.uni-freiburg.de 
Sprechzeiten nach vereinbarung 

Für Eucor-Studierende gehört Pendeln zum alltag. KaRtE: MaxIME nauChE

Marie-Luise kennt das Pendeln.  
Foto: PRIvat

„Wie ein Kreuzfahrtschiff “ 
  Im Gespräch mit Dr. Jens Langer vom International Office

von Simone Ahrweiler, Maxime 
Nauche und Theresa Steudel

Jens Langer ist Eucor-ansprech-
partner für die sogenannten „out-

goings“ – Freiburger Studierende, die 
an andere universitäten gehen – und 
Koordinator des Mobility-teams im 
International Office. Er ist im Rahmen 
von Eucor – the European Campus 
unter anderem zuständig für Informa-
tion und Beratung der outgoings, inter-
ne abläufe und die absprache mit dem 
Service Center Studium. Wir haben mit 
ihm über den European Campus ge-
sprochen.

Wie viele Studierende nutzen das 
Angebot des Europäischen Cam-
pus?

JL:  Das lässt sich nicht genau 
sagen. Da die vereinbarung sehr 
allgemein gehalten ist, werden nur 
bestimmte Zahlen erfasst. Das Ser-
vice Center Studium nimmt beispiels-
weise die Zahl der neu ausgestellten 
Eucor-ausweise auf – das sind etwa 
80 bis 100 pro Semester. Insgesamt 
ist schätzungsweise jedes Semes-
ter eine vierstellige Personenzahl in 
Eucor-aktivitäten involviert.

Wer mit Eucor im Ausland studie-
ren will, muss einige bürokratische 
Hürden überwinden. Die Vergabe 
der Leistungspunkte ist nicht die-
selbe. Schreckt das die Studieren-
den nicht ab?

JL:  Zuerst einmal lässt sich 
festhalten, dass Eucor ein freiwilli-
ges angebot ist. Die Formalitäten 
sind eigentlich überschaubar: Es ist 
sehr einfach, einen Eucor-ausweis zu 
beantragen. Damit erübrigt sich eine 
reguläre Bewerbung an den Partner-
universitäten, welche sehr viel um-
ständlicher ist.  Eucor vereinfacht also 
einen teil der bürokratischen Schritte. 
Was die Leistungspunkte angeht, se-
hen wir hier auswirkungen der Bolo-
gna-Reform.  Dadurch gibt es eine 
unterschiedliche Bewertungsgrundla-
ge. Im Zweifel versuchen alle Beteilig-
ten individuelle Lösungen anzubieten, 
zum Beispiel durch eine zusätzliche 
Leistung einen fehlenden Punkt aus-
zugleichen.

Wäre nicht ein gemeinsames 
„Eucor-Vorlesungsverzeichnis“ 
sinnvoll?

JL:  Das Projekt „Eucor virtua-
le“ hat sich vor einigen Jahren damit 
befasst. Doch man musste leider fest-
stellen, dass die Systeme zu verschie-
den sind. 

Der Fahrtkostenzuschuss ist im-
mer wieder Gesprächsthema. Wür-
de nicht ein Eucor-Ticket die Fahrt 
zwischen den Partneruniversitäten 
erleichtern?

JL:  Diese Idee ist nicht neu, sie 
umzusetzen aber leider eine herkules-
aufgabe. Bereits seit 2008 wird das 
Ziel eines Eucor-tickets verfolgt. Man 
muss jedoch bedenken, dass an einem 
solchen Ticket etwa 30 Verkehrsbe-
triebe allein in Baden-Württemberg 
beteiligt sind. auch ein ticket, das im 
gesamten Bundesland gilt, wie es das 
beispielsweise in nordrhein-Westfalen 
gibt, konnte noch nicht durchgesetzt 
werden. obwohl sich Politiker dafür 
ausgesprochen haben, bestehen Be-
denken zum Beispiel von Seiten ver-
schiedener Studierendenvertretungen. 
Denn die Studierenden, die in ländli-
chen gegenden wohnen und für den 
Weg zur uni nur das auto nutzen, weh-
ren sich zum teil dagegen, ein ticket 
mit zu finanzieren, das sie gar nicht 
nutzen.

Quo vadis Eucor – wie lautet Ihre 
Zukunftsprognose?

JL:  Eucor ist wie ein Kreuzfahrt-
schiff – die Lenkung eines so großen 
Schiffes erfolgt durch kleine Bewegun-
gen, die nicht sofort sichtbar sind. Mit 
den Jahren zeichnet sich jedoch eine 
Richtung und ein Fortschritt ab. Für 
die Zukunft ist unter anderem geplant, 
Mitfahrgelegenheiten, die eine Quit-
tung ausstellen, für den Fahrtkosten-
zuschuss anzuerkennen. außerdem 
wird mit dem European Campus eine 
juristische Person aus Eucor, wodurch 
sich gute Chancen für finanzielle Un-
terstützung durch die Europäische uni-
on ergeben.

Dr. Jens Langer. Foto: PRIvat

Herr Langer, wie wird Eucor von 
den Studierenden angenommen? 

Jens Langer: Die universitäten in 
Colmar, Karlsruhe und Mulhouse ha-
ben allein aufgrund ihrer größe weniger 
Eucor-Interessenten als Basel. Karls-
ruhe nimmt als technische universität 
eine Sonderstellung ein. Straßburg ist 
ebenfalls sehr beliebt, besonders bei 
Romanisten. Insgesamt gibt es eine 
gute, stetige nachfrage. Die Studieren-
den entscheiden sich bewusst für Eu-
cor und ziehen einen entsprechenden 
Mehrwert aus den Erfahrungen, die sie 
an den Partneruniversitäten machen 
können. Dabei geht es nicht immer nur 
um Leistungspunkte.
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Racial Profiling – die ganz 
alltägliche Diskriminierung?

von Anna Manceron, Philine  
Sauvageot und Nina Gottloeber

A llein aufgrund der hautfarbe, ge-
sichtszüge oder Kleidung von der 

Polizei kontrolliert zu werden – für ei-
nige Menschen in Deutschland ist das 
alltag. Sie entsprechen äußerlich nicht 
der „norm“. Fachleute sprechen von 
„Racial Profiling“, wenn das Aussehen 
eines Menschen der grund für eine 
Personenkontrolle ist. Das Deutsche 
Institut für Menschenrechte sieht in 
diesen sogenannten verdachtsunab-
hängigen Personenkontrollen einen 
verstoß gegen die grund- und Men-
schenrechte, insbesondere gegen das 
Diskriminierungsverbot und das Recht 
auf informationelle Selbstbestimmung.

§ 22 Absatz 1a Bundespolizei-
gesetz dient als Grundlage

In Deutschland darf die Bundes-
polizei im grenzgebiet auch ohne 
einen konkreten verdacht Identitäts-
kontrollen durchführen. Das erlaubt 
Paragraph 22 Absatz 1a des Bundes-
polizeigesetzes, mit dessen hilfe die 
unerlaubte Einreise in die Bundesre-
publik verhindert werden soll. Racial 
Profiling kann also auch die Eucor-
Pendler treffen – egal ob am Freibur-
ger Bahnhof oder im Zug nach Basel. 
Die „Eidgenössische Kommission 
gegen Rassismus“ ist eine staatliche 
schweizerische organisation, die ras-
sistische Diskriminierung erfasst. Im 
letzten Jahr verzeichnete sie rund um 
Freiburg, Basel und Straßburg drei 

Fälle von Racial Profiling. Umfassen-
de Statistiken zu Betroffenen gibt es 
aber weder in Deutschland noch in 
Frankreich oder der Schweiz. nur we-
nige kennen ihre Rechte im Fall einer 
Diskriminierung durch die Polizei, und 
entsprechend niedrig ist die Zahl derer, 
die sich an eine Beratungsstelle wen-
den oder gar vor gericht gehen. 

Verdachtsunabhängige Kontrollen 
verstoßen gegen Europarecht

Der göttinger Rechtsanwalt Sven 
adam hat in den letzten fünf Jahren 
zehn Klagen zu Racial Profiling in ganz 
Deutschland vertreten. „Die Fälle sind 
noch nicht alle abgeschlossen. Man-
che verfahren ziehen sich in die Län-
ge und dauern Jahre“, so adam. Einer 
seiner Fälle: ein 30-jähriger Deutscher 
afghanischer herkunft, der vor dem 
verwaltungsgericht (vg) Stuttgart 
klagte, weil er in der ersten Klasse 
des ICE zwischen Baden-Baden und 
offenburg als Einziger kontrolliert 
worden war. In seinem urteil vom ok-
tober 2015 gab das VG Stuttgart die-
ser Klage statt und stellte fest, dass 
verdachtsunabhängige Personen-
kontrollen nicht mit dem Schengener 
grenzkodex vereinbar und damit euro-
parechtswidrig seien. Bereits 2010 hat-
te der Europäische gerichtshof eine 
ähnliche Rechtsvorschrift in Frankreich 
für europarechtswidrig erklärt. auch 
die Bundesregierung hätte nach die-
sem urteil längst eine gesetzesände-
rung vornehmen müssen. Seit oktober 
2014 läuft vor der EU-Kommission ein 
vertragsverletzungsverfahren gegen 
die Bundesrepublik – noch ohne Er-

Gut zu wissen
Welche Rechte habe ich? 

ausweiskontrolle: 
Eu-Bürgerinnen und -Bürger müs-
sen im Inland keinen ausweis bei 
sich tragen. Für den grenzübertritt 
nach Frankreich oder in die Schweiz 
braucht man allerdings einen gültigen 
Reisepass oder Personalausweis.

Fragen der Polizei: 
Identitätsfragen nach namen, ge-
burtstag und -ort, anschrift und 
Staatsangehörigkeit sind erlaubt. 
Darüber hinausgehende Fragen (z.B. 
woher man kommt, wohin man reist) 
müssen nicht beantwortet werden.

Fragen an die Polizei:
nummern und namen der Beam-
tinnen und Beamten dürfen erfragt 
werden. Sie sind verpflichtet, darüber 
auskunft zu geben. 

Wie soll ich mich verhalten?

Identitätsfragen knapp aber höflich 
beantworten, um die Kontrolle schnell 
zu beenden. namen und nummer der 
Polizistinnen und Polizisten, uhrzeit, 
Datum, ort, grund und ausgang der 
Kontrolle merken (wichtig für das 
gedächtnisprotokoll bei einer Klage). 
Mitfilmen ist erlaubt, aber das Video 
darf nicht unter namensnennung der 
Polizisten veröffentlicht werden und 
die  gesichter müssen verpixelt sein. 
Eine Beratungsstelle kontaktieren.

An wen wende ich mich?

netzwerk für gleichbehandlung in 
Freiburg: vielfalt-freiburg.net  

Telefon: 0761 - 29 62 58 5 

Reachout. reachoutberlin.de  
E-Mail: info@reachoutberlin.de 
Telefon: 030 - 69 56 83 39

von Philine Sauvageot

Racial Profiling heißt für mich, dass 
ein Beamter seine vorurteile aus-

leben darf.“ angad Manik sitzt in einem 
ICE von Freiburg nach Basel. von sei-
nem Studienort aus fährt er heute in 
seine heimatstadt Lörrach. Dafür muss 
er die Schweizer grenze passieren. 

ob auf dieser Route Bahnreisende 
wirklich nur aufgrund ihrer hautfarbe 
oder bestimmter gesichtszüge kontrol-
liert werden, davon hat sich der 23-jäh-
rige BWL-Student mit dunklem, dicht 
gewachsenem vollbart schon als Schü-
ler ein eigenes Bild gemacht: In einem 
Praktikum beim deutschen hauptzoll-
amt in Lörrach und bei dessen außen-
stelle in Basel sollte er selbst Perso-
nenkontrollen durchführen.

Im grenzgebiet zwischen Lörrach 
und Basel, das sein arbeitsplatz war, 
sind täglich 112 Zollbeamtinnen und 
-beamte jeweils mindestens zu zweit 
im Einsatz – in vollbesetzten wie in 
menschenleeren Zügen, im ICE und 
in den grenzüberschreitenden Regio-
nalbahnen. 

„Ein normaler Typ, der irgendwo 
hinfährt”

In einem ICE ist angad damals ein 
Mann mit roten augen aufgefallen – 
„ein Junkie“, wie er sagt. Die Zollbeam-
ten wiesen ihn stattdessen auf einen 
dunkelhäutigen Mann in anzughose 
und hemd hin. „Für mich war das ein 
normaler typ, der irgendwo hinfährt.“ 
Sie kontrollierten ihn und fanden da-
bei tatsächlich eine geringe Menge 
haschisch. Das ist typisch: Bei Zugrei-
senden entdecken die Beamten vor 

allem Drogen und nur selten zu große 
Warenmengen. angad erinnert sich 
an den Rat seiner vorgesetzten: „Kon-
trollier die Menschen, deren gesamt-
bild nicht stimmt!“ aber was heißt das? 
Über seinen buschigen augenbrau-
en legt er seine Stirn in Falten: „Den 
Schwarzafrikaner hätte ich nie kont-
rolliert. Für mich war viel fragwürdiger, 
warum dieser Junkie im ICE und nicht 
im Regionalexpress hockt. ob das ge-
samtbild stimmt, sieht jeder anders.“ 

Laut Zollamt ist nicht das  
Aussehen entscheidend

Das gesamtbild beurteilt ein einzi-
ger Zollbeamter: der teamälteste und 
damit auch teamleiter. Er entscheidet, 
wer angesprochen wird. antje Bendel, 
Pressesprecherin des hauptzollamts 
Lörrach, betont: „Es existiert kein fes-
tes Profil, nach dem gesucht wird. Die 

Kontrollen sind stichprobenartig und 
verdachtsunabhängig.“ Zu einer Zoll-
kontrolle führe einzig und allein das 
gepäck, „die Warenbewegung“. „Für 
die Person interessieren wir uns erst 
in zweiter Linie.“ angad hat das an-
ders erlebt: „Dass wir damals bei dem 
schwarzen geschäftsmann fündig ge-
worden sind, hat mich lange verunsi-
chert. aber ich glaube heute, dass es 
ein vorurteil war.“

Dunkle Stimmen durchdringen das 
nahezu leere Zugabteil. Kurz vor an-
gads vierersitz fordern drei uniformier-
te Zollbeamte einen Mann auf, seine 
prallgefüllten Einkaufstaschen vor-
zuzeigen. Sie fragen ihn nach seiner 
Reiseroute, werfen einen Blick in den 
Pass, führen ein kurzes gespräch - so 
ist ihre arbeitsroutine. In gebroche-
nem Englisch nennt der Mann Basel 
als Zielort und öffnet hektisch seine 

taschen. Wortlos nickt die grenzwa-
che ab, schreitet dann nach vorne. Ihr 
prüfender Blick bleibt an angad hän-
gen – für einen kurzen augenblick, 
dann geht sie weiter. Eine Szene, die 
unbemerkt bleiben könnte, so schnell 
geht sie vonstatten.

„Eigentlich müsste es mich treffen”

angad beobachtet solche Kontrollen 
häufig. Er selbst wurde trotz seines 
dunklen teints und seiner markanten 
haarpracht, die auf seine indische 
herkunft hinweisen, kaum von Zoll- 
oder Polizeibeamten kontrolliert – in 
der Bahn sogar noch nie. Basel, die 
Endstation dieses ICE, kündigt sich 
an. auch heute wurde angad nicht an-
gesprochen. Er schaut fragend und 
zuckt die achseln. „Eigentlich müsste 
es mich treffen, weil ich immer dachte, 
dass ich dem Klischee entspreche.“

gebnis. Die Bundesregierung betont 
sogar, dass Racial Profiling „rechts-
widrig ist und durch die Bundespolizei 
nicht vorgenommen wird“.

Racial Profiling ist nicht nur in 
Deutschland, sondern in der ganzen 
Eu ein Problem. am häufigsten be-
troffen sind Roma sowie afrikaner der 
Sub-Sahara und nordafrikaner. Das 

geht aus einer Studie des European 
network of Equality Bodies (Equinet) 
aus dem Jahr 2015 hervor. Es sind vor 
allem dunkelhäutige Männer zwischen 
20 und 30 Jahren, die sich wegen Ra-
cial Profiling an eine Beratungsstelle 
wenden.

„Das Gesetz muss weg“

Gegner von Racial Profiling fordern 
die abschaffung des Paragraphen 22 
Absatz 1a des Bundespolizeigeset-
zes. Auch Rechtsanwalt Adam findet: 
„Das gesetz muss weg“. Die „Initiative 
Schwarze Menschen in Deutschland“ 
(ISD) fordert eine unabhängige Mel-
de- und Beschwerdestelle für Racial 
Profiling auf Bundesebene. Die Anti-
diskriminierungsstelle des Bundes, an 
die sich Hilfesuchende offiziell wenden 
können, ist für sie keine sinnvolle alter-
native. Wer sich von der Staatsgewalt 
in seinen Persönlichkeitsrechten ver-
letzt fühlt, dem fehle das vertrauen in 
staatsnahe Beratungsstellen, so die 
ISD.

Mehr Racial Profiling?

Ebenfalls diskutiert wird die Einfüh-
rung von antirassismus-trainings für 
Polizistinnen und Polizisten. Für Sven 
adam ist Racial Profiling aber auch 
ein gesamtgesellschaftliches Problem: 
„Die Polizei ist ein abbild der Bevölke-
rung.“ Ihr verhalten kann also von den 
Ängsten im Land geleitet sein. „Es ist 
gut möglich, dass durch die zurzeit 
verstärkten grenzkontrollen in Europa 
auch die Fälle von Racial Profiling zu-
nehmen werden.“

In Bahnhöfen, an denen grenzüber-
schreitende Züge halten, darf die  
Polizei ohne verdacht kontrollieren. 
Foto: FotoLIa, PhotoBooKRooM

Wenn das Gesamtbild 
nicht stimmt
Eucor-Student Angad Manik kennt Personenkontrollen 
im Zug. Er hat sie selbst durchgeführt.

In 30 Minuten über die Schweizer Grenze: Angad Manik kennt die Route seit einem Praktikum beim Zoll. Foto: PhILInE SauvagEot

Auf ihrer Bahnreise können Eucor-Pendlerinnen und -Pendler  
auch ohne konkreten Verdacht von der Polizei kontrolliert werden.

E-Mail: gerhard.tschoepe@profamilia.de
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Uni, öffne dich!

von Noémie Philippot

Eucor – the European Campus ist 
ein Projekt für grenzgänger. Stu-

dierende pendeln zwischen den uni-
versitätsstädten Freiburg, Karlsruhe, 
Straßburg, Mulhouse und Basel. ge-
flüchtete in der Region stoßen hinge-
gen schon auf dem Weg zur univer-
sität auf grenzen. Es gab zwar erste 
versuche, ihnen einen Platz in den 
hörsälen zu ermöglichen, aber das 
geht nur langsam voran. angesichts 
dieser Situation haben sich Studie-
rende engagiert und Initiativen gegrün-
det, um Geflüchtete in ihrem Wunsch 
auf Bildung zu unterstützen. ob nun 
die „uni für alle“ in Freiburg oder der 
„offene hörsaal“ in Basel – sie haben 
dasselbe Ziel: alle sollen Zugang zur 
universität haben. 

„Jeder Mensch hat ein Recht  
auf Bildung“

Anfang 2016 fand der Infoabend 
der Studierendeninitiative „uni für alle“ 
statt, die im Sommersemester 2015 
gegründet wurde. Interessierte und 
neugierige konnten mehr über das so-
genannte Buddy-Programm erfahren. 
Freiburger Studierende können sich als 
Buddy bewerben: Dieser soll seinem 
Partner sowohl helfen, sich auf dem 
Campus zurechtzufinden als auch sich 
für Seminare anzumelden. Bei dem 
Programm geht es allerdings nicht nur 
um die verwaltung, sondern vor allem 
um das Miteinander. Die Initiative hat 
das Ziel, den interkulturellen austausch 
zwischen Studierenden und Geflüch-
teten zu fördern, wovon beide Seiten 
profitieren. 

Das team von „uni für alle“ hat von 
anfang an mit der universität Freiburg 
zusammengearbeitet, damit Geflüchte-
te sich als gasthörende einschreiben 
können. Das bedeutet konkret, dass 
Geflüchtete sich kostenlos an der Uni-
versität registrieren und somit eben-
falls ihre Bibliotheken nutzen können. 

Laut der Initiatoren haben im ver-
gangenen Wintersemester 23 Geflüch-
tete von „Uni für Alle“ profitiert. 36 neh-
men für das Sommersemester an das 
Programm teil. als gasthörende ist 
es jedoch nicht möglich, ein Diplom 
zu erhalten. Dafür müssen sich ge-
flüchtete regulär in einen Studiengang 
einschreiben. Die voraussetzungen 
sind eine hochschulzugangsberechti-
gung sowie ein sehr hohes niveau der 
deutschen Sprache. Im gemeinsamen 
europäischen Referenzrahmen ent-
spricht das dem C1-Niveau. Vor allem 
Letzteres stellt häufig eine Hürde dar. 

„uni für alle“ setzt sich dafür ein, dass 
Geflüchtete einen Abschluss erhalten 
und verteidigt das Recht jedes Men-
schen auf Bildung. ganz gleich, wo-
her er kommt oder was seine soziale 
Situation ist.  

„Eine Tür zur Uni öffnen“ 

Mit demselben Interesse für die 
„Flüchtlingsfrage“ und im namen des 
Rechts auf Bildung wurde das Studie-
rendenprojekt „offener hörsaal“ im 
September 2015 in Basel ins Leben 
gerufen. Es gibt viele Initiativen in 
Basel, die sich für Geflüchtete enga-
gieren, aber wenige im Rahmen der 
universität. Dabei gibt es unter den 
Geflüchteten einige Menschen, die ei-
nen akademischen hintergrund und 
ein hohes Potential haben, das nicht 
zur geltung gebracht werden kann, so 
Darius Savelsberg, Mitglied des teams 
von „offener hörsaal“. 

vor diesem hintergrund wollen sie 
geflüchtete in das universitäre Le-
ben integrieren und deren talente 
fördern. Wie „uni für alle“ will auch 
der arbeitskreis „offener hörsaal“ 
das kostenlose gasthören ermögli-
chen und ein Buddy-Programm an-
bieten. „Eine reguläre Einschreibung 
ist schwierig, weil oft Papiere fehlen 
oder nicht akzeptiert werden“, erklärt 
Savelsberg. „Das gasthörerprogramm 
steht jedem offen, man braucht kei-
ne Papiere. Die Sache ist nur, dass 
man pro Veranstaltung 120 Schweizer 
Franken zahlen muss.“ Das entspricht 
in etwa 108 Euro. Deshalb wollen Stu-
dierende eine alternative vorschlagen. 
Die Ideen waren da, es fehlten nur die 
Finanzmittel. Ende November 2015 
wurde an der universität Basel ein 
Wettbewerb ausgeschrieben, orga-
nisiert von der Fachstelle für nach-
haltigkeit und dem verein „Students 
for Sustainability at the university of 

Basel“. neben zwei anderen, hat das 
Projekt „offener hörsaal“ gewonnen. 
Der Preis war mit 5.000 Schweizer 
Franken dotiert – circa 4.500 Euro. 
„Mit dem geld können wir jetzt das 
Projekt für ein Semester lang auspro-
bieren, für circa 20 Leute, die jeweils 
zwei Kurse belegen können. Es ging 
alles sehr schnell jetzt“, freut sich Sa-
velsberg. 2016 können sie nun richtig 
loslegen. 

Im gegenteil zu „uni für alle“ ist 
„Offener Hörsaal“ noch nicht offiziell 
von der universität Basel anerkannt. 
Dennoch scheint das Projekt zu gefal-
len, denn in der Jury des Wettbewerbs 
saß der Basler vizerektor Prof. Ed 
Constable. Die Zusammenarbeit mit 
der universität läuft bisher gut. Beide 
Studierendeninitiativen wollen jetzt 
beweisen, dass ihre Projekte etwas 
bewegen können. noch stehen sie am 
anfang ihres Weges.

Wege zur Ausbildung öffnen
In Freiburg und Basel setzen sich zwei Studierendeninitiativen  
dafür ein, dass Geflüchtete den studentischen Alltag selbst erleben.

„uni für alle“: Treffen mit Geflüchteten und Buddys im Wintersemester 2015/2016 Foto: „unI FÜR aLLE“

Vor ihrer Flucht haben sie in ihrem Heimatland Naturwissenschaften, Ingenieurwesen oder BWL studiert. 
Nun wollen sie in Freiburg ihr Studium fortsetzen. Seit April 2016 bietet die Uni Freiburg einen kostenlosen 
Deutschvorkurs für Geflüchtete an – und macht sie so fit fürs Studium.

Abdu Suso
Mandinka, Englisch, griechisch – 

abdu Suso, 32, spricht drei Sprachen 
und lernt jetzt Deutsch dazu. nach 
seiner Flucht aus gambia war abdu in 
griechenland und hat dort einen Ba-
chelor gemacht. Für den Master ist er 
vor acht Monaten nach Deutschland 
gekommen. „Das Schulsystem ist hier 
viel besser“, erklärt der gambier. Er 
möchte erneuerbare Energien studie-
ren. Die Plätze für das Fach sind sehr 
begehrt, deswegen hat er sich auch 
für System Engineering beworben. 
auch wenn diese Masterstudiengänge 
auf Englisch sind, ist es abdu wichtig, 
sein Deutsch zu verbessern. „Ich kann 
mich mit dem Kurs besser integrieren“, 
erklärt er.

Nabil Sefo
nabil Sefo lebt seit acht Monaten in 

Deutschland und spricht schon ziem-
lich gut Deutsch. „Ich könnte hier Eng-
lisch sprechen, alle sprechen Englisch. 
aber ich möchte üben und Deutsch ler-
nen, ich brauche es für meine Zukunft“, 
sagt der Syrer. vor dem Kurs der uni 
Freiburg hat er schon zwei Kurse am 
goethe-Institut gemacht. außerdem 
lebt der geologie-Student seit ein 
paar Wochen in einer Wohngemein-
schaft zusammen mit drei deutschen 
Studenten. „Da lerne ich viel“, sagt er. 
„Deutsch ist schwer, wenn man es nicht 
jeden tag spricht. Man muss viel üben, 
dann kommt die Sprache auch.“

Jailan Shekho
vor drei Jahren sind Jailan Shekho 

und ihr Mann aus aleppo in Syrien ge-
flohen. am Ende der zweimonatigen 
und beschwerlichen Reise durch die 
türkei, ungarn und Österreich landeten 
sie in der Schweiz. „Dort mussten wir 
fast ein halbes Jahr bleiben, ich war 
schwanger und musste wegen Kompli-
kationen ins Krankenhaus“, erzählt die 
32-Jährige. nach der geburt von Miran 
reiste die kleine Familie weiter nach 
Deutschland. „hier ist es einfacher zu 
studieren als in der Schweiz“ erklärt 
Jailan, „Ich habe in Syrien naturwis-
senschaft studiert und möchte weiter 
studieren“. naturwissenschaften oder 
Informatik – Jailan ist noch nicht sicher. 
Fest steht, dass sie in Freiburg bleiben 
möchte.

Abdullah Alkutafen
Im syrischen Deraa hat abdullah 

alkutafen vier Jahre lang Wirtschafts-
wissenschaften studiert. nun will er 
diesen Studiengang in Deutschland 
fortsetzen. Er hat sich für den BWL-
Master beworben und besucht deshalb 
seit vier Monaten den Deutschkurs der 
uni Freiburg. „Ich lerne die deutsche 
Sprache für mein Studium“ erklärt ab-
dullah, „aber auch, damit ich mit den 
Leuten Kontakt aufnehmen kann.“ Bis 
zum Kursbeginn kannte der Syrer in 
Freiburg nur seinen Bruder, der hier 
seit zwei Jahren als arzt arbeitet. „Ich 
hoffe, dass ich in Zukunft Deutsch so 
sprechen kann wie mein Bruder“, lacht 
abdullah. 

Anas Al-Alellaje
anas al-alellaje ist mit einem Stu-

dentenvisum nach Deutschland ge-
kommen, um sein Ingenieurstudium 
fortzusetzen. Doch zuvor muss er sein 
Deutsch verbessern. „Die vorlesun-
gen sind auf Deutsch und ich verstehe 
nicht alles. als Ingenieure brauchen 
wir ein hohes Sprachniveau“, erzählt 
er. Am liebsten würde der 29-Jährige 
ein Doppelstudium absolvieren, hier in 
Freiburg, wenn er angenommen wird. 
„Freiburg ist eine schöne Stadt“ sagt 
anas, „aber ich weiß nicht, wie meine 
Zukunft aussieht. vielleicht kann ich in 
fünf Jahren wieder nach Syrien zurück, 
weil ich meine heimat, meine Familie 
und meine Freunde vermisse. Ich ver-
misse alles.“

Eine Umfrage von Tatiana Geiselmann und Nina Gottloeber
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von Theresa Steudel

Im Rahmen von Eucor – the Euro-
pean Campus zu studieren, das geht 

trotz unterschiedlicher Semesterzeiten, 
langer Zugfahrten und eines anderen 
Studiensystems ganz leicht. So zu-
mindest schildert es Christophe nick-
laus. Er ist 27 Jahre alt, studiert VWL 
im Master und besuchte ein Semester 
lang eine vorlesung zu „alternativem 
Investment“ in Basel. Ein paar Jahre 
zuvor hatte er durch einen Studienkol-
legen von Eucor gehört, fand die Sache 
erst nur interessant. Im zweiten Semes-
ter seines Masters kam er darauf zu-
rück. Das Pendeln in die Schweiz sah  

Christophe ziemlich pragmatisch. Da er 
die grenze für ein Praktikum in Basel 
ohnehin regelmäßig überquerte, bot es 
sich an, das vorlesungsverzeichnis zu 
durchforsten. Den Studienalltag in Ba-
sel kennenzulernen, war für ihn weniger 
wichtig, sagt er. Der Blick in die Zukunft 
schon: „Ich würde gerne in der Schweiz 
arbeiten. Da macht sich so ein Kurs an 
einer Schweizer universität auch im Le-
benslauf nicht schlecht. außerdem hat 
Basel ein besseres angebot an Finanz-
fächern“, findet Christophe.

Alles halb so schlimm

Die häufig komplizierte organisa-
tion stellte für ihn kein Problem dar. 
Der Eucor-Studierendenausweis war 

schnell beantragt, die Formulare für 
die Kursanmeldung ohne weitere hür-
den ausgefüllt und die Leistungspunkte 
tauchten im nächsten Semester von 
ganz allein in seiner Kursübersicht auf. 
Das klappte deshalb so gut, weil sich 
die wirtschaftswissenschaftlichen Fa-
kultäten der universitäten Freiburg und 
Basel um einen reibungslosen ablauf 
für Eucor-Studierende bemühen.

In Basel gab es nur drei Leistungs-
punkte, obwohl in Freiburg vier ver-
langt werden – ein häufiges und offizi-
ell bekanntes Problem. aber auch das 
scheint ihn nicht zu stören: „Ich sehe 
das jetzt als Extrafach. also eigentlich 
alles halb so schlimm.“ Ein paar Punkte 
hat Christophe dennoch zu bemängeln. 

„Ansonsten war’s gut“
Christophe Nicklaus studierte mit Eucor in Basel 

Christophe hat ein Semester lang in Basel studiert. Foto: thERESa StEuDEL

von Julia Gnann

Das Klischee: Die Deutschen ver-
speisen mittags ein Schnitzel und 

spülen es mit einem kühlen Bier hin-
unter. Die Franzosen sitzen bei Escar-
gots, Baguette, viel Fleisch und einem 
gläschen Chardonnay beisammen. In 
der Schweiz gibt es vor allem eines: 
teures Essen. ach ja, und Käse und 
Maronen. So weit, so stereotypisch – 
oder? Wie sieht die Realität aus? Die 
verschiedenen Essgewohnheiten und 
vorlieben machen es den unimensen 
nicht leicht, ihre gäste zufriedenzustel-
len: Die gerichte müssen ausgewogen 
sein und satt machen. Manche Studie-
rende wollen Fleischhaltiges, andere 
fordern mehr fleischlose und vegane 
Küche. vor allem aber soll das Essen 
natürlich günstig sein.

an der universität Freiburg müssen 
etwa 33.000 Studierende versorgt 
werden. Fünf Mensen, betrieben vom 
Studierendenwerk Freiburg, kümmern 
sich um die Fütterung der hungrigen 
Scharen. Sie strömen mittags vor al-
lem in die Mensa 1 in der Rempartstra-
ße – die Schlange reicht oftmals bis 
weit vor die tür, zum Beispiel, wenn 
die begehrten Maultaschen auf der 
Karte stehen. 

Vegetarisch mit Fisch in Straßburg

Für die rund 47.000 Studierenden 
der uni Straßburg gibt es neun Ca-
fétérias, die belegte Baguettes und 
nudelboxen für den schnellen hunger 
verkaufen, sowie sieben Mensen. Wie 
das in französischen Restaurants so 
üblich ist, bieten auch die Restaurants 
universitaires (Restos u) Drei-gänge-
Menüs an – mit hohem Fleischanteil. 

vegetarier haben die Wahl zwischen 
Merlu, Brochet oder hoki – hecht-
dorsch, hecht oder Blauem Seehecht. 
und was machen vegetarier? „Es gibt 
doch Fisch“ ist die antwort einer fran-
zösischen Studentin. In Frankreich 
zählt das im Wasser lebende tier zu 
den vegetarischen Speisen. Für dieje-
nigen, die es genau nehmen, bietet die 
hauptmensa Esplanade inzwischen 
täglich ein gericht an, das gänzlich 
ohne totes tier auskommt. 

Für viele Freiburger Studierende 
wäre ein solches fleischlastiges an-
gebot unvorstellbar. Carsten höting, 
Betriebsleiter der Mensa in der Rem-
partstraße, betont: „Damit auch für ve-
ganer etwas Essbares dabei ist, bieten 
wir und die Mensa im Institutsviertel 
im Wechsel jeweils mindestens zwei 
vegane gerichte pro Woche an.“ Das 
reicht von der Paprika-Ebly-Pfanne 
bis zum thai Curry. trotz der vegeta-
rier- und veganerfreundlichen Karte in 
den Freiburger Mensen gibt es Esser, 
denen das noch nicht genügt. 

auch Basler Studierende forderten 
2012 eine fleisch- und fischlose Mensa. 
Die gegner dieser Bewegung protes-
tierten, indem sie vor der Mensa gratis 
Würstchen frisch vom grill verteilten. 
Der Ruf nach einer rein vegetarischen 
Kantine wurde von den Betriebsleitern 
nicht erhört – die Mensaköche muss-
ten jedoch nachhilfe in der Zuberei-
tung vegetarischer Speisen nehmen. 
heute gibt es täglich mindestens ein 
vegetarisches gericht in jeder der vier 
Mensen, sei es Kaffee-Kakao-Bier-
Chili mit Soja und Fladenbrot oder die 
ofenfrische gemüselasagne. Zusätz-
lich zu den Mensen kümmern sich zwei 
Cafeterien um die kulinarische versor-
gung der gut 13.000 Studierenden der 
uni Basel. 

Beträchtliche unterschiede gibt es 
bei den Preisen: Während das haupt-
gericht mit Salat in Freiburg 2,80 Euro 
kostet und Straßburger das dreigän-
gige Menu für 3,25 Euro erstehen 
können, zahlen Basler Studierende 
gut das Doppelte. Das hängt unter an-
derem mit der Subventionierung der 
Mensabetriebe zusammen, die sich 
von Land zu Land unterscheidet. 

Die insgesamt 58 Studierendenwerke 
in Deutschland erhalten Finanzhilfe von 
den Ländern. Baden-Württemberg un-
terstützt den hochschulbezirk Freiburg, 
dazu gehören auch offenburg und Furt-
wangen, in diesem Jahr mit 3,3 Millio-
nen Euro. obwohl die hochschulgas-
tronomie ein Minusgeschäft ist – das 
jährliche Defizit beträgt circa 6 Millio-
nen Euro – sind die Länderzuschüsse 
seit Jahren rückläufig. Deshalb fordert 
das Deutsche Studierendenwerk, dafür 
zusätzlich Bundesmittel einzusetzen. 

In Frankreich finanziert der franzö-
sische Staat die Studierendenwerke, 
genannt CRouS, mit. hier fordert die 
studentische gewerkschaft angesichts 
der steigenden Preise mehr geld vom 
Staat. verglichen mit der Schweiz kön-
nen sich deutsche und französische 
Studierende jedoch nicht beklagen. 

Ein hauptgericht wie güggeli vom 
grill, zu Deutsch ein halbes hähnchen, 
mit Pommes und Ketchup und inklusi-
ve Suppe oder Salat kostet 7,50 CHF, 
das sind derzeit knapp 7,50 Euro. In 
Basel betreibt das private gastrono-
mie-unternehmen Sv Schweiz die 
Mensen und Cafeterien. Pressespre-
cherin Manuela Stockmeyer erklärt: 
„Wir können die Preise nicht senken, 
weil das im Ermessen unseres auf-
traggebers, also der uni Basel, liegt.“ 
Bis 2015 wurden die Mensen von der 

uni Basel bezuschusst. Diese Zu-
schüsse fallen jedoch seit diesem Jahr 
weg. vieles in unserem nachbarland 
ist teurer als bei uns. Im vergleich mit 
anderen Schweizer Mensen liegen die 
Menüpreise in Basel sogar unter dem 
Durchschnitt. „Für uns Studierende 
sind 7,50 CHF trotzdem viel Geld“, fin-
det eine Basler Jurastudentin.

Wasser in Freiburg nicht inklusive

Dafür haben die Mensen der uni 
Basel highlights, über die Freiburger 
und Straßburger nur staunen können: 
Im advent gibt es Frozen Yogurt mit 
glühweingeschmack – allerdings al-
koholfrei. alle gerichte sind auch im 
praktischen take-away-geschirr er-
hältlich. Außerdem fließt gratis Wasser 
aus einem Spender. auch in Straßburg 
stehen Karaffen mit Leitungswasser 
auf den tischen, deren Inhalt aller-
dings nach Chlor schmeckt. trotzdem 
ein Komfort, verglichen mit Freiburg, 
wo sparsame Studierende das Wasser 
aus den hähnen der toilette zapfen 
müssen. Ein großes Plus dagegen in 
der Ökostadt: Wer nach seiner Schupf-
nudel-gemüsepfanne noch hungrig 
ist, kann seinen teller an der nach-
schlagtheke nochmal kostenfrei auffül-
len. So werden die Reste des vortags 
verwertet. 

Die Mensen der unis im Dreilände-
reck unterscheiden sich in angebot 
und Preis. Bei einem vergleich fallen 
Straßburgs geringe auswahl an vege-
tarischen gerichten und Basels starke 
Preise auf. Wie war noch das Klischee? 
Eines haben die Mensen jedenfalls ge-
meinsam. ob in Freiburg als Bauern-
spätzle oder Knöpfle, in Straßburg als 
Spaetzle ohne umlaut oder in Basel 
als alemannische Spätzli: die beliebte 
teigware haben alle drei auf der Karte.

Die beliebten Spätzle stehen 
in allen drei Städten auf der 
Mensakarte. Foto: JuLIa gnann

Dass er zum Einschreiben nach Basel 
fahren musste, kann er nicht nachvoll-
ziehen. „Da müsste man was machen, 
sodass man sich von Freiburg aus ein-
schreiben kann.“ noch dazu ist eine 
Fahrt in die Schweiz nicht billig. „Man 
muss sich schon bewusst sein, dass 
zusätzliche Kosten entstehen, trotz 
der Rückerstattung von Fahrtkosten.“ 

Studium
Sprachtandem in Freiburg

Zu zweit auf dem Rad seid Ihr auf der 
Überholspur – so auch im Sprachtan-
dem. Ihr kommt schneller und freu-
diger voran. Wer in Freiburg einen  
tandempartner sucht, der kann sich an 
diese organisationen wenden:

Internationaler Club des SWFR
Schreiberstr. 12–16. Tel.: 0761 2101 278. 
Fragen an ic@swfr.de oder bei Facebook 
unter „SWFR tandem“. Weitere Infor-
mationen auf swfr.de. Der Internationale 
Club bietet auch eine tandembörse für 
Sprachpartnerschaften mit Geflüchteten 
an.

tandembüro der Ph Freiburg 
Kollegiengebäude 4 Raum 105c, Sprech-
zeiten: Montag, 12.00–14.00 Uhr
tipps und Beratung unter info@tandem-
freiburg.de oder unter tandem-freiburg.de.

Sprachlehrinstitut (SLI) der uni Freiburg
Universitätsstr. 5. Tel.: 0761 203 32 22. 
Fragen an maria.petrasch@sli.uni-frei-
burg.de oder tandem@sli.uni-freiburg.
de. Weitere Informationen und anmel-
deformular direkt im Sprachlabor 3,  
Kollegiengebäude 1 Raum 1030
oder unter sli.uni-freiburg.de. 

„Wir überschreiten grenzen, grenzenlos 
über grenzen, on dépasse les frontières, 
on fait tomber les barrières“ – so singt 
die deutsch-französische Band Zweier-
pasch. Mit dem thema haben auch wir 
uns in dieser ausgabe intensiv ausein-
andergesetzt. Es geht um sprachliche 
grenzen, grenzen der vergangenheit, 
geschmackliche grenzen und nationale. 
und natürlich um Eucor – the European 
Campus, eine hochschulkooperation, die 
grenzenloses Studieren und Forschen 
möglich macht.
 
Wer wir sind? Die zwölf Studierenden 
des Masterstudiengangs Deutsch-Fran-
zösische Journalistik. auch wir sind 
grenzgänger. Denn nach unserem ers-
ten Masterjahr in Freiburg studieren wir 
im kommenden Semester in Straßburg 
weiter. viel Spaß beim Lesen wünschen 
Simone ahrweiler, Peter Eßer, tatia-
na geiselmann, nina gottloeber, Julia 
gnann, Jakob groth, anna Manceron, 
Maxime nauche, noémie Philippot,  
Philine Sauvageot, theresa Steudel und 
nina Zeindlmeier.

Selbst die kann dauern – ein Jahr lang 
musste Christophe warten, bis das 
geld auf seinem Konto war.

und ansonsten? „ansonsten war’s 
gut! Man muss halt alles organisieren. 
aber das war eigentlich entspannt“, 
sagt er mit einem Lächeln, die Schul-
tern zuckend. ganz der Pragmatiker.

Wir haben Hunger, Hunger, Hunger
Essen in den Mensen der Eucor-Unis: Auf den Spuren verschiedener Esskulturen 
und Mensabetriebe in Deutschland, Frankreich und der Schweiz. 

Wer schreibt hier  
eigentlich?
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von Jakob Groth

W ie soll die universität Straßburg 
mit ihrer vergangenheit unter 

nationalsozialistischer Besetzung 
umgehen? nach dem Einmarsch ins 
Elsass führten die nationalsozialisten 
von 1941 bis 1944 in den Gebäuden 
der universität die „Reichsuniversität 
Straßburg“. Ein schweres Erbe, an das 
sich lange niemand herangewagt hat. 
nun erhält die auseinandersetzung mit 
dem schwierigsten Kapitel in der ge-
schichte der universität einen neuen 
Impuls.

Bis heute liegt keine vollständige 
wissenschaftliche aufarbeitung der 
nationalsozialistischen verbrechen 
in den gebäuden der universität 
Straßburg vor. „Das soll sich jetzt än-
dern“, kündigt vize-Präsident Mathieu 
Schneider an. Die universität Straß-
burg bemühe sich derzeit intensiv um 
Fördermittel, um das dunkle Kapitel 

„Reichsuniversität“ lückenlos aufzu-
klären. Im Mittelpunkt steht die Ermor-
dung von 86 Juden, die im Auftrag des 
SS-Mediziners august hirt erfolgt war. 
Hirt leitete ab 1941 an der „Reichs-
universität Straßburg“ das Institut für 
anatomie. auf seine Initiative wurden 
86 jüdische Gefangene von Auschwitz 
ins Konzentrationslager natzweiler-
Struthof in den vogesen deportiert und 
dort hingerichtet. hirt plante, ihre Ske-
lette und weitere Überreste anschlie-
ßend in einer Sammlung innerhalb der 

„Reichsuniversität“ auszustellen. nach 
der Befreiung des Elsass 1944 wurden 
ihre Körper in einem Massengrab auf 
dem Jüdischen Friedhof im Stadtteil 
Cronenbourg beigesetzt.

Lange Zeit ein Tabuthema

Die medizinische Fakultät war 1939 
nach Beginn des Zweiten Weltkrieges 
zusammen mit großen teilen der uni-
versität nach Clermont-Ferrand geflo-
hen. Erst 1945 kehrten Lehrende und 
Studierende in ihre ursprünglichen ge-
bäude an der universität Straßburg zu-
rück. Einige der angestellten waren je-
doch gezwungen gewesen, unter den 
nationalsozialisten an der universität 
zu bleiben. „aus Scham gegenüber 
den zurückgekehrten Kollegen ver-
mieden es viele der gebliebenen, über 

hirts verbrechen zu sprechen“, sagt 
Schneider. In der Folge habe sich die 
Zeit der „Reichsuniversität“ zu einem 
tabuthema entwickelt. „als universi-
tät Straßburg bedauern wir zutiefst all 
jene verbrechen, die zwar in unseren 
gebäuden, aber eben nicht im namen 
unserer universität begangen wurden.“ 
Er betont, dass die „Reichsuniversität“ 
klar zu trennen sei von der universität 
Straßburg, die als einzige französische 
universität für ihren Widerstand mit 
der „Médaille de la Résistance“ aus-
gezeichnet wurde.

Eine Entdeckung mit Folgen

Die universität Straßburg habe die 
„Reichsuniversität“ lange Zeit nicht als 
ihr Erbe betrachtet, sagt auch Dr. Ra-
phaël toledano. Der arzt und histori-
ker hat es sich zur aufgabe gemacht, 
die gräueltaten jenes august hirt zu 
erforschen. toledano war es, der nach 
jahrelanger Archivarbeit im Juli 2015 
im Institut für Rechtsmedizin der uni-
versität Straßburg eine brisante Ent-
deckung machte. In den nicht öffentli-
chen Sammlungen des Instituts fand er 
mehrere Präparate mit Körperfragmen-
ten. Je eine Darm- und Magenprobe 
sowie fünf gefäße mit hautfragmenten 
konnten Max Menachem taffel zuge-

ordnet werden, einem der 86 Juden, 
die hirt für seine geplante Sammlung 
ermorden ließ. Hirt floh nach der Be-
freiung des Elsass in den Schwarz-
wald und beging 1945 Selbstmord.

nach Kriegsende habe ein franzö-
sischer gerichtsmediziner Fragmente 
von hirts opfern in einer Sammlung 
aufbewahrt, um Beweismittel für die 
verbrechen des Mediziners zu sichern, 
heißt es in einer Pressemitteilung der 
universität Straßburg aus dem Juli 
2015. Dieser verschlossene Raum im 
anatomischen Institut geriet im Lau-
fe der Jahre in vergessenheit und ist 
laut Schneider jahrelang nicht mehr 
zur Lehre und Forschung gebraucht 
worden. nach dem Fund der Präparate 
im Juli wurden die sterblichen Über-
reste Taffels am 6. September letzten 
Jahres im Massengrab des Jüdischen 
Friedhofs Cronenbourg beigesetzt. Zu 
den teilnehmern der Zeremonie ge-
hörte neben Raphaël toledano auch 
alain Beretz, Präsident der universität 
Straßburg.

Die Entdeckung der Leichenteile 
durch toledano hat einen Stein ins 
Rollen gebracht. „Die universität hat 
verstanden, dass die aufklärungsar-
beit jetzt erfolgen muss“, meint tole-

dano. Im September wurde um den 
Medizinhistoriker eine arbeitsgruppe 
gebildet, die vorschläge für die histo-
rische aufarbeitung entwickelt hat. So 
solle eine grundlegende Forschung 
zur geschichte der „Reichsuniversität“ 
erfolgen, die nicht länger auf einzelne 
Personen beschränkt bleibt. Zudem 
fordert toledano eine gründliche Re-
cherche, bei der alle Institute der uni-
versität durchsucht werden sollen.

„Es müssen alle Schränke
in allen Instituten der
Universität geöffnet und 
durchsucht werden.“

Dr. Raphaël toledano

vize-Präsident Mathieu Schneider 
garantiert für die untersuchungen ma-
ximale transparenz. „Wir wissen nicht, 
ob sich noch weitere sterbliche Über-
reste in unseren Gebäuden befinden. 
Es ist allerdings sehr wahrscheinlich“, 
so Schneider. Dies solle jetzt geklärt 
werden.

Mehrere Anträge laufen

Die universität hat dazu die vor-
schläge der arbeitsgruppe um toleda-

no aufgenommen. Prof. Dr. Christian 
Bonah aus dem Fachbereich natur-
wissenschaftsgeschichte (DhvS) wird 
zusammen mit dem deutschen Ma-
thematikhistoriker Prof. Dr. norbert 
Schappacher das Forschungspro-
gramm leiten. vom hochschul- und 
Forschungsministerium (MEnESR) 
liegt ein versprechen für die Finanzie-
rung der Doktoranden- oder Postdok-
torandenstelle vor. noch drei weitere 
anträge laufen. Es geht etwa um die 
Öffnung von archiven, die unter mili-
tärischer Geheimhaltungspflicht ste-
hen, um mehr Informationen über die 

„Reichsuniversität“ zu erlangen. Zudem 
soll eine weitere Doktorandenstelle 
geschaffen werden.

auch in Deutschland könnten in Zu-
kunft noch anträge gestellt werden. 
Bei der universität Straßburg handle 
es sich jedoch um einen Sonderfall, 
erklärt Schneider. Das Elsass sei zwar 
im Zweiten Weltkrieg de facto annek-
tiert worden, war aber nie offiziell Teil 
des Dritten Reichs. Sie ist die einzige 
französische universität, die von den 
nationalsozialisten besetzt und zu ei-
ner „Reichsuniversität“ umgewandelt 
wurde.

an der universität Straßburg hofft 
man, eines tages mit dem Kapitel 

„Reichsuniversität“ abschließen zu kön-
nen. „Es ist kein leichtes thema“, sagt 
Schneider. Für die universität Straß-
burg ist es letztlich ein schweres Erbe: 
Sie verantwortet es nicht, aber sie will 
und kann es nicht länger ausschlagen.

Das schwere Erbe der Universität Straßburg
Während des Zweiten Weltkriegs richteten die Nationalsozialisten in Straßburg eine deutsche 
„Reichsuniversität“ ein. Dieses Kapitel soll nun vollständig aufgearbeitet werden.

Seit 2005 erinnert eine Gedenktafel am Institut für Anatomie an die 86 Juden, die August Hirt töten ließ. Im Juli 2015  
wurden in einer Sammlung der universität sterbliche Überreste von einem der opfer gefunden.  Foto: JaKoB gRoth

Die fünf Hochschulen von Eucor – The European Campus
Université de
Haute-Alsace
Gründungsjahr: 1975
Studierende: 8.112
Studiengänge: über 170
Jahresbudget: 92 Mio. Euro

Die UHA befindet sich in Mulhouse 
und Colmar. Im Sommer 2018 wird auf 
dem Campus Illberg in Mulhouse mit 
dem „Learning Center“ ein modernes 
Bibliothekszentrum eingeweiht.

Albert-Ludwigs-
Universität Freiburg
Gründungsjahr: 1457
Studierende: 25.158
Studiengänge: 196
Jahresbudget: 340 Mio. Euro

an der albert-Ludwigs-universität  
Freiburg, die zu den ältesten universitäten 
Deutschlands zählt, haben zehn  
nobelpreisträger geforscht und gelehrt.

Universität         
Basel
Gründungsjahr: 1460
Studierende: 10.036
Studiengänge: 125
Jahresbudget: 745 Mio. CHF

Basel ist die älteste Schweizer universi-
tät. Von den 2015 renovierten Räumen 
der alten universität blickt man direkt auf 
den Rhein. Der hauptcampus am Peters-
platz ist nur fünf gehminuten entfernt.

Karlsruher Institut 
für Technologie
Gründungsjahr: 2009
Studierende: 25.196
Studiengänge: 86
Jahresbudget: 847 Mio. Euro

Das KIt - die Forschungsuniversität  
in der helmholtz-gemeinschaft – ist 
deutschlandweit die erste vollständige 
Fusion einer Landesuniversität und 
eines nationalen Forschungszentrums.

Université 
de Strasbourg
Gründungsjahr: 1621
Studierende: 46.627
Studiengänge: 203
Jahresbudget: 512 Mio. Euro

1770 kam der junge Goethe für sein 
Studium nach Straßburg. Die universität 
Straßburg ist auch aufgrund ihrer 
geschichte sehr deutsch-französisch 
ausgerichtet.

Foto: KIt Foto: unIvERSIté DE StRaSBouRg/C. SChRÖDER Foto:  uha Foto: unIvERSItÄt FREIBuRg/MESEnhoLL Foto: unIvERSItÄt BaSEL/oLIvER gREutER

Gab es an der 
Universität Freiburg 

ähnliche Verbrechen?

Das hält Prof. Dr. Eduard Seidler für 
unwahrscheinlich. allerdings, fügt der 
emeritierte Medizinhistoriker hinzu, seien 
fast alle medizinischen Institute durch 
Luftangriffe vollständig zerstört worden. 
grausige Funde wie jene in Straßburg 
konnte es daher nicht geben. „Seitens der 
universität, der Medizinischen Fakultät 
und des Personalrates fand eine sehr 
intensive wissenschaftliche auseinander-
setzung mit den Freiburger verhältnissen 
in der nS-Zeit statt“, so Seidler.
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#Straßburg
Madeleine, 24, Plurilinguisme et interculturalité an der Uni Straßburg

Dein Lieblingsort? Die Place d'Austerlitz bei Nacht. Warum? Dieser  
Platz ist von lebhaften und sympathischen Bars umgeben. Das Beste ist 
aber die Beleuchtung, die Bilder vom Mond oder von Bäumen auf den  
Boden projiziert. Das Kind in mir findet das irgendwie magisch ... 
Dein Geheimtipp? Babywasserratten am Rheinufer beim Schwimmen  
zuschauen. Das mag jetzt für viele eklig klingen. Aber für mich war  
die Begegnung mit einem dieser Nagetiere seltsam und doch liebenswert.

#Lieblingsort

#Freiburg
Yasmine, 22, Politikwissenschaft 
und VWL an der Uni Freiburg

Dein Lieblingsort? Der Augusti-
ner Platz. Warum? Ich liebe die-
sen Platz! Ich bringe ihn mit lauen 
Sommerabenden unter Freunden 
in Verbindung. Wenn es warm  
ist sitzen wir da sehr oft bis spät in 
die Nacht.
Dein Geheimtipp? Die kleinen 
Gassen in der Altstadt. Man kann 
da wunderbar flanieren oder sich 
in versteckte gemütliche Cafés 
setzen. Das macht man wirklich zu 
selten!

#Basel
Sebastian, 25, VWL an der Uni 
Freiburg, kommt aus Basel

Dein Lieblingsort? Am Flussufer, 
also an der Promenade zwischen 
der Kaserne und der mittleren 
Rheinbrücke. Warum? Im Som-
mer scheint da besonders lang die 
Sonne. Und man kann sich dort im 
Rhein von der Strömung ein paar 
Kilometer quer durch die Stadt  
treiben lassen. Das macht Spaß!
Dein Geheimtipp? Der Münster-
platz, von wo man eine überragen-
de Aussicht auf das Dreiländereck 
und das Rheintal hat.

#Colmar
Stéphane, 22, ehemaliger Bache-
lor-Student in Administration  
économique et sociale in Colmar

Dein Lieblingsort? Die Rue 
des Marchands. Warum? Es ist 
eine sehr lebendige Straße. Viele 
verschiedene Geschäfte, lokale 
Künstler und Restaurants zeichnen 
sie aus. Mit etwas Glück verteilt die 
Pâtisserie an der Ecke manchmal 
sogar leckere Kekse und Kuchen. 
Dein Geheimtipp? Die Architek-
tur der oberrheinischen Präfektur 
bewundern und sich einen Spazier-
gang in dem dazugehörigen Park 
gönnen!

#Karlsruhe
Phillipp, 24, Maschinenbau am Karlsruher Institut für Technologie

Dein Lieblingsort? Der Schlosspark. Warum? Er liegt direkt neben der  
Uni und im Sommer kann man hier super lernen, mit Freunden bis in die 
Nacht chillen oder Fußball spielen. Man trifft dort immer jemanden!
Dein Geheimtipp? Zum Mountainbiken liegt der Schywarzwald direkt vor 
der Tür. Absolutes Highlight ist für mich aber „Das Fest“ im Juli. Dieses  
Festival auf der Günther-Klotz-Anlage kostet pro Tag nur 5 Euro und bietet 
auch einige kostenlose Konzerte. Drei Tage Spaß und gute Musik – kann  
ich nur empfehlen!

#Mulhouse
Aurélie, 21, Chemie an der 
Uni Haute-Alsace Mulhouse

Dein Lieblingsort? Die Place de 
la Réunion. Warum? Dieser Platz 
ist auf seltsame Weise magisch 
und zeitlos. Er liegt direkt im Zen-
trum von Mulhouse und die große 
schöne Kirche „St-Etienne“ verleiht 
ihm etwas Mystisches. Außerdem 
heißt mein Verlobter wie die Kirche, 
das spielt bestimmt auch eine Rolle.
Dein Geheimtipp? Am Tag oder 
nachts die Menschen auf diesem 
Platz beobachten. Das ist immer 
sehr interessant und spannend!
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Nina Gottloeber hat sich bei Studierenden aus den Städten  
von Eucor – The European Campus umgehört ...


